
Kämpf noch
mal, Lisbeth

ls Stieg Larsson seine Mil-
lennium-Trilogie schrieb,
war die Welt noch eine an-
dere, fast ohne Smart-

phones und soziale Netzwerke.
Trotzdem hackte sich seine Roman-
heldin Lisbeth Salander emsig in die
Schaltzentralen der Macht. 15 Jahre
später bringt der schwedische Autor
Daviiv d Lagercrantz die Serie nun zu
einemwüüw rdigenAbschluss.

„Vernichtung“ heißt der sechste
und letzte Teil. Lisbeth Salander ist
auf Rachefeldzug gegen ihre Zwil-
lingsschwester: „Ich werde die Kat-
ze sein und nicht die Ratte.“ Das Un-
heil lässt nicht lange auf sich war-
ten, wenn auch zunächst im fernen
Moskau. Recherchen füüf hren zu ei-
nem Super-Gen und zu einer tödli-
chen Expedition auf denMount Eve-
rest. Und wie in jedem Roman der
Reihe schlagenWut und Hass inner-
halb von zwei, drei Worten in Lust
und Begierde um.

Lagercrantz hat es geschaffff ttf , die
auf menschlichen Abgründen fuuf -
ßende Millennium-Welt des Stieg
Larsson – er starb 2004 – in die Ära
von Fake News, Darkrooms und On-
line-Verleumdungskampagnen zu
heben. Für Lisbeth Salander jeden-
falls schließt sich ein Kreis. (SZ)

A
Lagercrantz setzt den Schlusspunkt
unter die Bestseller-Millenium-Serie.
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gyyg ppy tischer Sonnengott mit
zwei Buchstaben? Ra. AllA t-
weltaffff e mit drei Buchsta-
ben? Ich, oder: Lar. Welt-

macht mit sechs Buchstaben? Keine
AhhA nung. Sechs Beine hat sie übri-
gens auch. Dann kann nur Donald T.
inklusive Sänfttf e und zweier Träger
gemeint sein. Falsch.

Susanne Foitzik und Olaf Frit-
sche kennen die Antwwt ort. In ihrem
neuen Buch „Weltmacht auf sechs
Beinen“ beschreiben sie, wie Kriege
gefüüf hrt, andere Völker versklavttv ,
Räuber vertrieben und Pilze gezüch-
tet werden. Wir lernen, welche For-
men der Arbeitsteilung, Kommuni-
kation und Selbstorganisation ein
millionenstarkes Imperium entwwt i-
ckeln kann. Die Bewohner*innen le-
gen Gärten an oder halten Blattläu-
se als Nutzviiv eh. Zuweilen erstreckt
sich der Staat über Tausende Kilo-
meter,manchmal passt er in eine Ei-
chel.

Susanne Foitzik lehrt an der Uni-
versität Mainz und ergründet Ver-
halten und Evolution von Ameisen.
Olaf Fritsche ist Biologe/Journalist
und schreibt Sachbücher. Gemein-
sam beantwwt orten sie wichtige Fra-
gen der Ameisenkunde: „Wie ver-
folgt man unter Laborbedinguug ngen
eigentlich das Verhaltenmillimeter-
großer Tierchen? Und was ge-
schieht, wenn man mit einer frisch
in Arizona ausgegrabenen Ameisen-
kolonie durch den amerikanischen
Zoll will?“ Selbst wenn jede Ameise
nur Handgepäck dabeihat, könnte
das länger dauern. (SZ/jojo)
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Rausgelesen

Weltmacht im
Handgepäck

Wioletta Greg, 1974 in Polen gebo-
ren, lebt seit 2006 in Großbritannien.

Foto: Joanna Sidorowicz

Wie eine
Puppe in
derHülle

ioletta Greg scheint ihre Le-
bensgeschichte fortzuschrei-
ben. Die Icherzählerin in ih-
rem jüngsten Buch knüpfttf

ungefääf hr da an, wo der vorige dritte Ro-
man der Autorin „Unreife Früchte“ aufhhf ör-
te: „Anfang Juni 1989wuuw chsenmir Brüste.“

Inzwischen schreiben wir das Jahr
1994, aus dem polnischen Mädchen vom
Dorf ist „Die Untermieterin“ geworden.
Reif füüf r die Großstadt? In Tschenstochau,
wo sie studierenwill, sucht sie ein Zimmer,
landet statt in einem Hotel in einer Arbei-
terherberge, nächtigt zu Silvester auf dem
Bahnhof und wird gnädig in einem Kloster
aufgenommen.

Aber eigentlich sucht diese Wiolka, wie
sie im Buch heißt, einen Herrn Kamil. Der
hatte einst in ihrem Dörfchen die polni-
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sche Folklore erforscht. Und sie hatte sich
in ihn verliebt. Ehe sie aber dem um ein
Jahrzehnt älteren Mann begegnet, triffff ttf sie
auf allerlei Tages- und Nachtgestalten, die
alle irgendwie ihr Leben zumeistern versu-
chen. Es ist ein Leben im Nachwende-Po-

len, das einerseits katholisch bleiben will,
im Grunde aber längst den Kapitalismus
anhimmelt. Folglich bewegen sich diese
Schicksale zwischen Ergebenheit und Auf-
begehren, nicht seltenmit deutlicher Nähe
zumKriminellen.

Die 45-jährige Autorin stellt das alles
wie zwangsläufiif g dar. Die Bedrohungen
und Verlockungen des AllA ltags vermischen
sich miteinander, Zeitgeschichte wie der
Tschetschenien-Krieg spielt mit hinein,
aber auch Hintergründiges aus der Beset-
zung Polens durch Nazideutschland. In ei-
nem Wirbel aus Geldnot und Lebensgier,
auch aus erotischen Sehnsüchten und bru-
talem Schrecken zeichnetWioletta Greg ei-
nen Bilderreigen aus der polnischen Pro-
viiv nz. Neben allerlei Markennamen tau-
chen auch historische Personen auf wie der
National-Politiker Roman Dmowski und
der Horrorautor Stefan Grabinski, denen
der deutsche Leser erst nachforschenmuss.
Andere Männer bleiben fiif ktiv, ein Pfarrer
zum Beispiel, den Wiolka mit einem 16-
jährigenMädchen erwwr ischt.

Aus den privaten Vorkommnissen run-
den sich Zeitbilder, die das Vergangene, nie
wieder Herzustellende betrauern. „Wer
geht denn heut noch zur Segnung der Fel-
der? Die Jungen haben doch nur Faxen im
Kopf.“ Die alte Ordensfrau allerdings, die
Wiolka im Kloster aufnahm, hat nur eine
Vergangenheit im Kopf – ihre tote Tochter
als Trauma ausNazizeiten.

Der Verlag preist „Die Untermieterin“
als Bildungsroman an, als „rasantes, lusti-
ges und wildes Lesevergnügen“. AllA l das ist
er sicherlich nicht. Vielmehr ein derber,

schonungsloser Einblick in die Realität ei-
nes angstbesetzten, geschundenen Lebens.
Dass Witz und Aberwwr itz darin vorkom-
men, schärfttf den Blick auf die Tragik. Was
aber nervvr ttv , sind die zahllosen Wie-Verglei-
che – „wie“ aus der Schreibschule. Mal ver-
schwindet die Sonne „wie ein vomWasser-
spiegel verschluckter Tintenfiif sch“, mal
wirkt ein Mann „wie eine wandelnde Kra-
kauer“, dann sieht eine Pfllf anze so aus „wie
der abgeschnittene Schwanz eines AllA liga-
tors“, leuchten Fünkchen „wie Meteori-
ten“, schwankt die Erzählerin selbst „wie
ein von einem Spaten betäubterWelpe“.

Ob das alles an der sonst sehr poeti-
schen ÜbbÜ ersetzung von Renate Schmidgall
liegt, sei dahingestellt. Doch es besänfttf igt
beinahe, wenn über einem Hof „der mit
nichts zu vergleichende Geruch von nas-
sem Staub“ hängt. Am Ende steht die Fra-
ge: „Ist das alles wirklich passiert?“ Die Ich-
erzählerin sagt, sie habe „wie eine Puppe in
ihrer Hülle gelebt“ und „anderen erlaubt,
eine Rolle füüf r mich zu wählen, mich zu di-
rigieren und die RiiR chtung der Weiterreise
zu bestimmen“. Man darf gespannt sein,
wohin diese Reise im nächsten Buch der
Autorin füüf hrt. Sie hat bisher neben vier Ro-
manen sieben Lyrry ikbände herausgebracht.

Wioletta Greg: Die Untermieterin.
Verlag C. H. Beck, 158 Seiten, 19,95 Euro

Sehnsucht und Schrecken,
Geldnot und Lebensgier:
Wioletta Greg beschreibt
heutige AllA ltagsszenen aus
der polnischen Provinz.

Von Michael Ernst

Ich bin kein Volkseigentum!

er letzte Sommer vor demMauer-
fall. Iris aus Ostberlin verliebt
sich in den Schulferien in einen
Mann aus demWesten. Sie ist 16,

er 37. Er heißt Henryyr Weber und arbeitet
als Atomphysiker in einem westdeutschen
Nuklearinstitut. Der Vater von Iris, Leo
Landowski, ist Offff iif zier bei der Stasi und auf
Weber angesetzt. Er soll Näheres über die
Forschungen des Spezialisten herausfiif n-
den. Landowski fääf llt beinahe in Ohnmacht,
als er seine Tochter im intimen Gespräch
mit seinem „operativen Vorgang“ in einem
Tanzlokal entdeckt. Er verlangt sofort die
Rechnung. „Ach, wir hauen schon ab?“,
sagt Iris wüüw tend. „Ich bin kein Volkseigen-
tum, Papa!“.

Bastienne Voss, 50, schreibt keinen
Spionagethriller, wenn auch der Titel ihres
Romans „Grünauge sieht dich“ dies vermu-
ten lässt. Wie erlebt die Tochter eines Stasi-
Agenten die Zeitenwende?Was treibt sie in
die Arme eines älteren Mannes? Warum
sind ihre Eltern geschieden? Auf diese Fra-
gen fiif ndet die Autorin keine einfachenAnt-
worten,weicht gängigen Klischees aus.

Iris wächst beim Vater auf, ihre Mutter
hatte eine AffA fff ääf re mit einem Kanadier. Bei
der Scheidung hatte ihr das Gericht die Fä-
higkeit abgesprochen, das gemeinsame
Kind zu erziehen. Landowski, der verlässli-
che Genosse, erhielt das Sorgerecht. Lange
Zeit wuuw sste Iris nichts von seiner Tätigkeit.
Es hieß, der ehemalige Sportlehrer sei im
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Außenhandel beschäfttf igt. AllA s die Tochter
älter wird, erklärt Landowski ihr, warum er
beim Geheimdienst ist. Man müsse das
Land schützen, vor allem „wenn es klein
und verwwr uuw ndbar war“. Iris fiif ndet das lo-
gisch und ist dafüüf r.

Ein mutiges, diffff erenzierendes Buch.
Der dritte Roman von Bastienne Voss. „Drei
Irre unterm Flachdach“ (2007) erzählt die
konfllf iktreiche Geschichte ihres Großva-
ters, der im KZ saß und später in der DDR
am real existierenden Sozialismus verzwei-
felt. „Mann füüf rMann“ (2010) berichtet vom
Erwwr achsenwerden eines frühreifen Mäd-
chens aus einem Künstlerhaushalt, von ih-
ren Männerbekanntschafttf en mit Philoso-
phen, Journalisten und Dramaturgen. Da
ist manches aus der Biografiif e der Autorin
eingefllf ossen. Die studierte Schauspielerin
und Sängerin war langjährige Kabarettistin
an der Berliner Distel. Wer zur Distel geht,
will nicht nur spielen, auch politisch wir-
ken. Dort lernt sie den großen Satiriker
und Autor Peter Ensikat kennen, der in sei-
nen Büchern ironisch fragte: „Hat es die
DDR überhaupt gegeben?“ Bastienne Voss
wird die Lebensgefääf hrtin des 25 Jahre ÄllÄ te-
ren. Nach seinem Tod 2013 gab sie dessen
ungedruckte Satiren aus dem Nachlass he-
raus, „Glaubt mir kein Wort“. Scharfsinni-
ge Texte ohne Verfallsdatum.

Iris, Weber, Landowski. Drei Figuug ren,
drei Schicksale. Iris will Fotomodell wer-
den, was in der DDR schwierig ist. Sie triffff ttf
sich heimlich mit dem Geliebten in Prag,
hat leidenschafttf lichen Sex mit ihm, schaut
über den Gartenzaun, träumt von einem
Leben in Amerika. Doch Henryyr Weber will
aus der freudlosen Ehe mit seiner Frau An-
gelika ausbrechen, ist einer, der gern sprin-
genmöchte, es aber nicht schaffff ttf . Er wollte
mal mit 18 in den Osten abhauen. Mit dem
Fahrrad und dem Kommunistischen Mani-
fest. „Aber dann hat es geregnet und da bin

Bastienne Voss schreibt einen Roman über die Tochter
eines Stasi-Agenten, eine deutsch-deutsche AffA fff äre
und wachsende Zweifel in der Zeit des Mauerfalls.

ich wieder umgekehrt“, erzählt er. Bastien-
ne Voss liebt Zwischentöne, versteckten
Humor, lässt Spaß imErnst aufbbf linken.

Leo Landowski erkennt früher als ande-
re Stasi-Mitarbeiter, dass es mit der DDR zu
Ende geht. Er spricht mit seiner „Zielper-
son“ über Brechts Bemerkung, Kommunis-
mus sei, wenn die Köchin den Staat regiert.
„Und wissen Sie, was Sozialismus ist?“,
fragt er. Wenn die Köchin noch nicht re-
giert, „aber schon nicht mehr kocht.“ In
der Behörde denken manche bis zuletzt,
sie hätten alles im Griffff . Doch mit dem
Mauerfall ist das Geschichte. Landowski
wirfttf die Dienstpistole weg, stirbt an Herz-
versagen. An seinem Grab bläst ein Trom-
peter das Lied „Partisanen vom Amur“. Iris
hat es ausgesucht. Der Vorgesetzte hält ei-
ne kurze Rede. „Es wird viiv eler Opfer ge-
dacht in den nächsten Jahren, und es wird
noch viele Opfer geben, derer niemals ge-
dachtwerdenwird.“

Drei Tage nach dem Tod des Vaters geht
Iris wieder zur Schule. Der Geschichtsleh-
rer nimmt sie zur Seite. Man könne sich
seine Eltern nicht aussuchen. „Du hast nun
mal diesen Vater. Urteile sind schnell ge-
sprochen undwerden in der Regel nicht re-
vidiert. So ist das. Leider.“ Auf dem Nach-
hauseweg fääf llt Iris eine Strophe aus einem
alten Lied ein. Ihre Mutter hatte es ofttf ge-
sungen. „Seht ihr denMond dort stehen, er
ist nur halb zu sehen, und ist doch rund
und schön. So sind wohl manche Sachen,
die wir getrost belachen, weil unsre Augen
sie nicht sehen.“ Mit diesen Verszeilen en-
det das Buch. Sie bilden die starke gedankli-
che Klammer des Romans. Bastienne Voss
hat dieWorte vonMatthias Claudius ihrem
Werk bereits als Motto vorangesetzt. Ein
besseres gibt es nicht.

Bastienne Voss: Grünauge sieht dich,
Picus Verlag Wien, 254 Seiten, 24 Euro

Von Rainer Kasselt
Bastienne Voss
arbeitete lang an
der Berliner Distel
und war die Le-
bensgefährtin des
Satirikers Peter
Ensikat.
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Sie rafft es
leider nicht

n den Bauanleitungen füüf r
Möbel sind schon Genera-

tionen von Heimwerkern ge-
scheitert. Die Giraffff e ist also
mit ihrer Ratlosigkeit nicht al-
lein. Zugleich erklärt sich da-
raus ihr Name. Die Giraffff e
heißt so, weil sie nichts raffff ttf .
Das behauptet zumindest Jörg
Mühle, Kinderbuchautor und
-illustrator. Er hat zum Beispiel
die wuuw nderbaren Hasenkinder-
bücher erfuuf nden wie „Nur
noch kurz die Ohren kraulen?“.
Jetzt meint er zu wissen, woher
die Tiere ihren Namen haben.
Warum heißt das Reh Reh?
„Weil es total aufgereht ist.“
Kein Wunder, denn es hat sei-
nen ersten Bühnenaufttf ritt im
Ballettröckchen. Kinder mögen
solche Sprachspielereien. Sie se-
hen ein verschnupfttf es Ferkel
im Bett, das sich „ferkeltet“
hat, und eine Qualle mit Dok-
torhut. Natürlich, sie hat sich
„quallefiif ziert“. Herrn Duden
wüüw rde der Scherzartikel wohl
weniger gefallen.

Jörg Mühle: Warum heißt der Löwe
Löwe? Klett Kinderbuch, 48 S., 10 Euro
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